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Stellung von Merkur und Venus ungefähr die
gleiche, auch der Abstand ändert sich nicht sehr
betrachtlich, aber beide Planeten rücken jetzt
dem zuletzt aufgehenden Jupiter immer dichter
auf den Leib. Am 20. morgens bilden sie mit
ihm zusammen ein ziemlich schlankes Dreieck,
am Morgen des 21. Jänner aber überholt Be¬
nus den langsamen Jupiter , indem sie nur 0.2
Grad oder eine knappe Vollmondsdicke nörd¬
lich an ihm vorüberzieht. Diese Konjunktion
findet genau freilich um 4 Uhr morgens statt,
zu einer Zeit also, um welche die Planeten noch
nicht aufgegangen sind, aber auch bis gegen
7 Uhr vergrößert sich der Abstand von Venus
und Jupiter nur wenig, sodaß diese beiden
Planeten einen herrlichen, schier übergewalti¬
gen Doppelstern von unerhortem Glanze bil¬
den, während Merkur jetzt verhältnismäßig
entfernt, rechts oberhalb von ihnen gefunden
wird. Am Morgen des 22. Jänner endlich
überholt Merkur seinerseits um 5 Uhr mor¬
gens Jupiter , indem er 0,6 Grad oder wenig
mehr als eine Vollmondsbreite nördlich von
ihm vorübereilt. Um 7 Uhr morgens, nach dem
Aufgange der Gestirne, zeigen sich an diesem
Tage alle drei Planeten an den Eckpunkten
eines nahezu gleichseitigen Dreiecks, in welches
gerade die Vollmondsscheibe eingeschrieben
werden könnte . An diesem Tage ist die Kon¬
stellation im ganzen betrachtet wohl am schön¬
sten und eindrucksvollsten, zumal auch noch
die schlanke , abnehmende Mondsichel das Bild
belebt. Sie steht freilich an diesem Tage noch
verhältnismäßig hoch am Himmel. Am folgen¬
den Morgen dagegen, dem 23. Jänner, geht sie
zugleich mit dem Dreigestirn Merkur , Venus,
Jupiter auf, die, noch immer dicht beisammen,
jetzt ein mehr nach links sich streckendes, nahe¬
zu gleichschenkliges Dreieck bilden. In der
Frühe des 24. Janner ist die Mondsichel ver¬
schwunden , die Stellung von Merkur, Venus
und Jupiter grundsätzlich ähnlich, doch haben
die Lostände von Jupiter schon wieder zuge¬
nommen , während Merkur und Venus bis zum
Monatsende ungefähr im selben gegenseitigen
Abstand verweilen . Ja, in den ersten Februar¬
tagen, in welchen sich beide schon ziemlich weit
von Jupiter nach links entfernt haben , kom¬
men sich Merkur und Venus untereinander
noch einmal sogar wieder näher, indem nämlich
am Morgen des 3. Februar jetzt Merkur , als
der flinkere , die langsamere Venus überholt
und seinerseits 0,6 Grade südlich von ihr vor¬
überzieht . Nach diesem Tage verschwindet Mer¬
kur bald in den Strahlen der Sonne, zu der
er am 5. März in Konjunktion kommt.

—• —

London im Nebel
Londons alter Feind, der Nebel , hatte sich in

der vergangenen Woche wiederum einmal seine
Lieblingsstadt erobert. 36 Stunden lang war
die City in dichtes feuchtes Dunkel gehüllt, das
sich nur nach und nach lichtete und zögernd,
vielleicht sogar in großer Traurigkeit die viel¬
geliebte Stadt aus der Umklammerung frei
ließ, um abschiednehmend höher zu steigen und
weiterzuziehen . Die Londoner selbst hatten
große Mühe mit dem ungebetenen Gast. Wäh¬
rend des ganzen Tages mußten auf den Stra¬
ten und in den Läden die Lampen brennen ,
denn es war stockdunkle Nebelnacht. Die Auto¬
omnibusse, Londons so beliebte Straßenvehikel,
hielten sich ängstlich dicht hintereinander, vier,
fünf zusammen, — wie an Mutters Schürzen¬
band folgte einer dem anderen, — damit sie
nur ja nicht den Weg verlören. Dabei hatte
die Omnibusgesellschaft an den wichtigsten Ver¬
kehrspunkten Nebelmänner aufgestellt, die mit
ungeheuren Lampen die Straßen beleuchteten.
Trotzdem kam es zu verschiedenen Autozusam¬
menstößen, ein Wagen bekam es sogar fertig,
geradewegs in ein Schaufenster hineinzufah¬
ren. Infolge der großen Gefährlichkeit im
Straßenverkehr waren die Untergrundbahnen
gestopft voll, jedermann wollte seine Knochen
diesem bedeutend sichereren Transportmittel
anvertrauen, denn auch die Privatautos waren
unter diesen Verhältnissen höchst unzweck¬
mäßig . Die Polizei fand in den verschiedenen
Straßen Londons eine Unzahl herrenloser
Autos, die Führer hatten jegliche Orientierung
verloren und konnten einfach nicht weiterfah¬

herum. Die große Auktion in der Wollbörse
konnte nicht abgehalten werden, da infolge des
Nebels eine genaue Prüfung der Sorten nicht
möglich war. In einer Nachbarstadt Londons
wollte es aber noch der Zufall, daß die Ver¬
sorgung mit Elektrizität versagte und so konnte

Kae S - a , Sce ae
betritt. Allerlei bösartiges Gelichter ist es, von
dem der gute Mann da zu erzählen weiß:
Frauen mit unsittlichem Lebenswandel , Mäd¬
chenhändler, Heiratsschwindler , Gauner schlimm¬
ster Sorte. Ihre Untaten schildert er in den
grellsten Farben . Da sollen jährlich hunderte

man auf den stillen, dunklen, nebelverhängten von Mädchen vom Festlande weggeschleppt wer¬
Straßen, in denen kein Verkehr mehr möglichlden und in London soll es Frauen geben, die
war, nur hin und wieder phantastische Ge=ssich zwecks Erlangung von zu irgend welchen

benötigten Traupapieren für 10 Schil¬stalten erblicken , die mit Facheln und Laternen
bewaffnet ihren Weg suchten. Der große Ver¬
kauf auf dem Viehmarkt konnte nicht obge¬
halten werden, da weder die Tiere zu sehen
waren, noch die Käufer, obwohl sie in höchst¬
eigener Person anwesend waren. Die große
Lichtrechnung, die London für den 36stündigen
Besuch des Nebels präsentieren kann, wird eine
Extraausgabe von 100000 Pfund Sterling auf¬
weisen. Bis in das Haus der edlen Lords hat
der Nebel seine Wirkungen ausbreiten können,
dort mußte eine äußerst wichtige Sitzung für
eine Stunde verschoben werden, da einer der
Peers aus dem Komitee im Nebel verloren ge¬
gangen war.

Schuimm hatten es die Schutzmänner, sie soll¬
ten immer Auskunft geben und konnten doch
selbst nicht die Hand vor den Augen sehen. Eine
dieser geplagten Kreaturen gab einem Frager
über die Lage einer Straße die verzweifelte
Antwort : „für gewöhnlich ist es die erste rechts ,
aber seit heute Morgen scheinen alle Straßen
durcheinander geworfen zu sein.“

So arg, wie London diesmal vom Nebel
heimgesucht worden ist, scheint es lange nicht
gewesen zu sein. Manche Leute behaupten,
daß seit sieben Jahren ein solcher Nebel nicht
vorgekommen sei. Besonders stark war der
Nebel im Jahre 1904, als er während der Weih¬
nachtswoche die Stadt 4½ Tage lang in Dun¬
kelheit hüllte. Die schlimmste Periode jedoch
war 1879 bis 1880. Damals hielt der starke
Nebel ununterbrochen vier Monate, vom No¬
vember 1879 bis zum Februar 1880 an; wäh¬
rend des Januars stieg die Sterbeziffer von 27
auf 48; deutlich zeigt sich dadurch die große

schädlichkeit des Nebels für Gesundheit und
Leben, denn die Sterbeziffer bei normalem
Wetter stellt sich auf nur 11. In den letzten
jahren haben die Nebel erheblich in Bezug auf

ihr Erscheinen und ihre Stärke abgenommen,
sodaß auch die Sterblichkeitsziffer im Dezember
vorigen Jahres nur 15 vom Hundert erreichte,
was gegenüber von 48 vom Hundert im Jahre
1880 doch eine ganz bedeutende Besserung an¬
zeigt.

Am Ansguck

Was ist schädlicher : der Weltbrieg oder
der Autoverkehr? ¬

ten; gewöhnlich brachten sie Namen und Adresse
des Eigentümers groß und deutlich im Wagen
an und hofften auf baldiges Wiedersehen. In
einem Auto befand sich die Notiz „Das ist kein
gestohlenes und stehengelassenes Auto, sondern
es ist nur von seinem Besitzer verlassen worden,
der den Weg im Nebel verloren hat.“

Und was für Situationen brachte der Nebel
noch weiter mit sich. Hunde, die ihre Herren

eine
letzten Jahr
seen der Vereinigten Staaten 22000 Personen
durch den Autoverkehr getötet und 678000
wurden dadurch verletzt. Vergleicht man diese
Zahl mit den Opfern des Weltkrieges , so ergibt
sich für die Vereinigten Staaten die Tatsache ,
daß die durch den Autoverkehr jährlich verur¬
sachten Todesfälle ein Drittel des Gesamtver¬
lustes der amerikanischen Armee während des
ganzen Weltkrieges ausmachen. Und da die
Benutzung von Automobilen immer stärker
wird, zur Zeit entfällt auf jede siebente Person
in den Vereinigten Staaten ein Auto , wird
auch dieser traurige Schatten in glei¬
chem Maße anwachsen , wenn nicht ganz ein¬
schneidende Maßnahmen getroffen werden
können.

Der zerstreute Newton.
Von der Zerstreutheit des großen Gelehrten

Newton erzahlt man die erstaunlichsten Dinge.
So soll er einst den Zeigefinger einer neben ihm
sitzenden Dame ergriffen haben, um sich des¬
selben als Tabakstopfer für seine Pfeise zu
bedienen. Als seine Katze Junge bekam, schnitt
er in die Tür seines Studierzimmers neben dem
großen Loch für die Katze noch ein kleines Loch
für die Kätzchen, und als er einst, in Gedanken
versunken, seine Knie auf die Gitter des bren¬
nenden Kamins stützte und fühlte, daß er an¬
brannte , klingelte er heftig und befahl seinem
Diener, rasch die Kaminstäbe wegzunehmen.

Brotverschwendung .
Täglich werden in London durchschnittlich

700000 Laib Brot, in der Woche mehr als zwei
Millionen fortgeworfen. Der Wert hiervon
stellt sich auf 8300 englische Pfund, und diese
Statistiken umfassen allein London!

Gesindel.
In der „Chicago Tribune“ ergeht sich der

Huller Vertreter über das Gesindel , das mit

ling mit jedem x=beliebigen auf Zeit verheira¬
ten. Die geriebensten Taschendiebe und Ein¬
brecher , die England aufweist, sind auf falsche
Pässe ins Land gelangt . Und aus welchen wil¬
den Völkern rekrutiert sich dies Gelichter? Aus
Bolschewisten, Deutschen , Arabern , Chinesen
und Negern. — So, da haben wir' s! Nun wis¬
sen wir also, wohin wir gehören!

Eine Schiller =Erinnerung.
Als Schiller, so erzählt eine alte Chronik,

mit einer Dame aus dem Schauspielhause ging,
wo man eben eines seiner Dramen gab, sagte
ein Fremder zu ihm, indem er auf die Dame
wies: „Zwei schöne Augen haben Sie heute
Tränen vergießen lassen.“ „O“, versetzte der
Dichter: „sie werden es anderen dafür vergel¬
ten lassen .“
Wodurch werden die Männer immer schöner?

Die Verantwortung für das Urteil , daß die
Männer im Laufe der Jahre von Generation
zu Generation schöner werden, trägt ein eng¬
lischer Kunsthistoriker , der in Uebereinstim¬
mung mit einem Anatomen feststellte, daß im
Vergleich zu den Männern , die vor 50 Jahren
gelebt haben, die heutigen schmalere und fei¬
nere Gesichter haben — so sagt der Kunst¬
historiker, weil ihre Kinnbackenknochen nicht
so stark entwickelt sind — so sagt der Anatom.
Und zwar seien es die Beanspruchungen des
modernen Lebens, die die männliche Gesichts¬
form so zu ihren Gunsten veränderten. Die
Kinnbacken werden nicht durch schwieriges
Essen stark beansprucht, und das viele Sprechen
gibt ihnen eine wunderbare Geschmeidigkeit.
Beweglichkeit, kurz und gut. die Männer wer¬
den durch den veränderten Gebrauch der Kinn¬
backen immer schöner. Ob die angeführten
Gründe nun einleuchtend sind oder nicht, für
ein Problem ist jedenfalls damit die Lösung ge¬
schaffen. warum nämlich die „sogenannten“ schö¬
nen Männer meistens von so unbeirrbarer Res¬
seligkeit und Geschwätzigkeit sind.

Ein mexikanisches Brückendorf .
Das eigenartigste aller Dörfer findet sich

wohl in Mexiko in der Provinz Atoyace. Es
liegt in hügeliger Landschaft, auf der hoch¬
gemauerten Brücke eines Gebirgsflusses, der
mehrmals im Jahr so stark anschwillt, daß er
alles Uferland auf weite Strecken teils weg¬
reißt, teils unterspült. Die früher auf so un¬
sicherem Grund gebauten Hütten sind all¬
mählich vom „Erdboden" verschwunden, um
auf dem festgefügten Brückenbogen neu zu er¬
stehen. Da die Brücke im Zuge einer vielbe¬
fabrenen Straße liegt, darf ihre Breite natür¬
lich nicht beeinträchtigt werden, und deshalb
sind die neu entstandenen Cabanen schmal und
eng an das Geländer gedrückt, die gegenüber¬
liegenden Wohnungen aber hängen wie
Schwalbennester halb auf, halb über der
Brückenwand. Die Liebe zur Heimatscholle
kann kaum beredter zum Ausdruck kommen
als in dieser , mitten unter dichtem Gestrüpp
und dichtem Buschwerk gelagerten Ansiedlung.
die zu den ältesten von Mexiko zählen soll.

Schneiderprinz.
„Nehmt dies und seid sparsam“, sagte der

Schatzmeister der Universität zu jedem Gast,
der am College=Diner teilnahm, und reichte je¬
dem eine Nadel und einen Faden. : Dieser alte
Brauch geht auf eine kleine Geschichte zurück,
die im 15. Jahrhundert zwischen dem englischen
König Heinrich IV. und seinem prinzlichen
Sohn gespielt haben soll. Der junge Mensch
war Student und nutzte als solcher das aus der
Praxis abgeleitete Privileg der starken Inan¬
spruchnahme väterlicher Gelder weitestgehend
aus. Als ihm deshalb von seinem königlichen
Vater die üblichen Vorstellungen gemacht wur¬
den, erschien er eines Tages in einem Anzug,
an dem eine Nähnadel und ein Faden hing und
erklärte, von seinem Vater darauf aufmerksam
gemacht , daß er Versuche angestellt hätte , die
Ausgaben für Garderobe zu verringern. Von
dieser Zeit an hat sich in der Universität Ox¬
ford der Brauch eingebürgert , Nadel und Fa¬
den als Symbol der Sparsamkeit zu über¬
reichen.

Verantwortlich : H. Semmelmann . Altena .
Druck und Verlag P. A. Santz , Altena.
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Nr . 2 Donnerstag , 15 . Januar

Was unser war

Weh tut das Licht, und weher noch die Nacht,
Am wehsten doch die alten Hochgedanken,
Die uns die Welt zur Heimat einst gemacht
Und losgerissen nun im Leeren schwanken .

Wie war uns einst die Erde doch so hold,
Das Leben licht und groß! — Gott gnade denen,
Die bald zu aller Not und allem Sehnen
Die Reue quält, dieweil sie's so gewollt!

Schweig still, schweig still, schwurfest die Faust gepreßt
Auf deine Brust: Da drin — das endet nimmer!
Alles, was unser war, wir haltens fest,
Schon heute grüßt' s uns im Verklärungsschimmer

Was unser war! Vielleicht wax' s noch verfrüht:
Weil wir des Heils noch immer unwert waren?
Die Segensmacht, wir mußten sie erfahren —
Nun formt sie erst im darbenden Gemüt.

Der Deutsche braucht des Sterns ob seinem Haupt,
Der Wunschgestalt, zu der er auswärts schaue ,
Des Andachtsbilds, daran sein Reinstes glaubt,
Dem er aus Tiefen sich entgegenbaue.

Was unser war — zu bald war' s uns gemein,
Die wir im Staube des Gemeinen schritten;
Da ist uns unser adlig Gut entglitten. —
Nun ruft' s von oben: Werdet wieder rein!

Entrückt , erhöht zum Glaubensbilde , schwebt
Ob unsern Häupten nun das Licht der Krone,
Bis unser Adel wieder aufgelebt,
Sie neu herniedersteigt, der Treu zum Lohne .
War uns doch oft an lichten Tagen bang,
Als hörten wir den Flügelschlag der Raben ,

Die niemals unsere Flur verlassen haben,
Den alten, seelenlosen Rabensang. —

Heut birgt des Berges Nacht, was unser war,
Den deutschen Tag verschattet ihr Gefieder .
Uns bleibt der alte Traum, und Jahr um Jahr
Fragt unser Weh: Wann kehrt das Licht uns wieder?

Doch seid getrost ! Zu wem der Ew' ge spricht:
„Du sollst, du darfst aus Schwachheit und Verschulden
„Durch Not und Schmach in Glauben und Gedulden
„Dich aufwärts läutern —“ den verwarf er nicht!

Und unsre Schuld wird zehnfach überzahlt !
So ward uns Leid und Schande zugemessen
Vom Haß, der über unserm Elend prahlt —
Gott wird es uns wie jenen nicht vergessen!
Geduld! Geduld! Der Herr der Welt hat Zeit.
Hier gilt' s der Proben würdigste bestehen:
Nur dann, nur dann wird Deutschland untergehen,
Wenn sich's nicht neu gebiert aus Schmerzenswehen,
Wenn seine Seele stirbt! Harrt aus im Leid!

Eberhard König .

e

Schwarzes Land
Von Heinrich Justus .

Nachdruck verboten .
So ist die Arbeiterstadt : eng, grau, gedrückt.

In ihre Flanken pressen Industrieanlagen.
Hochöfen auf der einen Seite , ein Gewirr

von Rohrleitungen und Gestänge. Rot glüht
es aus den Kammern der Kokerei. Stege füh¬
ren darüber weg. Gelbgrüne Gase kriechen
dick aus den Ventilen und den lehmgedichteten
Füllöchern, schieben sich mit ihrer ungeheuerenGlut in die Aufsteigrohre der Kondensation zu.
Kohlentreppen , Paternosterwerke steigen ein¬
tönig quarrend auf und ab, eins, zwei und
viele andere. An starken Seilen laufen Kipp¬
wagen durch die Luft, ziehen sich schläfrig und
müde von dem Einerlei ihrer Tage in die Höhe
den Hochöfen zu, über sie hinweg. Rascher

Griff löst den Kipperschluß und im Lauf stür¬
zen die Wagen kippend ihre Last in die Koks¬
bunker. Dann schlenkern sie langsam weiter,
an der sicheren Führung des Seiles . Alles
dreht sich, rasselt, läuft, — langsam, eintönig ,
müde machend. Jäh taumelt das Verlangen
auf, hineinzugreifen , zu reißen, zu treiben —
schneller, schneller, schneller.

Kaum ein Mensch hoch oben im Netz, im Ge¬
stänge , im Gitterwerk des unbekannten Baues.
Nur die trostlose, quarrende, knarrende Melo¬
die der Füllwagen , Kohlentreppen , Seilbahnen
und Messerbrecher. Und Rauch und Qualm, der
sich aus jeder Oeffnung schwer herausschiebt ,

weiß, grau und gelb. Und dazwischen das
dumpfe Stoßen der Gasmaschinen und das
helle Knattern der Preßluft.

Tausend sind drinnen am Werke . Siehst
einen Arbeiter auf dem Kohlenwagen schau¬
keln, und dann wieder einen die Glutkammern
bewachen. Aber du weißt: es sind tausend.

Am Hochofen. Schwer rieselt das Kuhlwas¬
ser um Mantel und Rost. Die winkligen Ge¬
bläsearme drücken sich spitz in den Riesenleib.
Weiß und rot zuckt es am Abstich auf. Sterne
spritzen im Umkreis und hinein in die Gies¬
rinne schießt die feurige Flut des Eisens und
füllt die Furchen der Gießhalle. Ein roter
Schein verdrängt die halbe Dämmerung. Un¬
aufhaltsam entströmt oberhalb des Abstichs die
glühende Schlacke , als verblute sich der Ofen .
Und die Glut des Ofens und des Eisens dörrt
die Haut und schwer legen sich die Schwefel¬
dämpfe auf die Brust.

Dann ein Klettern auf schwanken Treppen
und du stehst auf der Gichtbühne. In eiligem
Fluge schafft der Vertikalaufzug die Erzkarren
hoch, schleppen sie Fäuste zum Muldenrand ,
kippen die Karren und reißen sie in kräftigem
Stemmen zurück. Neue Karren werden hier
herangeschafft, bis die Mulde gefüllt ist. Dann
senkt sich die Gichtglocke und hoch hinauf
lodern die Flammen aus dem Ofen und ver¬
züngeln wehend in der Luft. Gas und Rauch
folgt, verdeckt den Himmel und macht den Auf¬
enthalt hier oben unerträglich .

Weite Schau bietet die Gichtbühne. Drunten
die gedrungenen Formen der Winderhitzer, die
die Oefen flankieren. Drüben das zarte Git¬

terwerk des Schrägaufzuges , in dem Monteure
in schwindelnder Höhe arbeiten. Weiter drun¬
ten die Wöllerbrücken . Waggons werden her¬
aufgeschoben, auf die Wagenkipper gezogen;
leicht steigt der Waggon an einem Ende, macht
eine halbe Schwenkung . steht steil und läßt
seine Ladung abrutschen. Und noch weiter
drüben die Maschinenhäuser .

Drinnen die Gasmaschinen, Dynamo und Ge¬
bläse, in Zwillingsanordnungen zumeist dop¬
pelt wirkend, Viertakt und Zweitakt , jede
über tausende von Pferdekräften verfügend.
Wuchtig stoßen die Kolbenstangen aus den Zy¬
lindern hervor, knallt dann und wann das Gas
im heißen Auspuff. Die Ventilsteuerungen he¬
ben und senken sich im ungleichmäßigen Takt.
Verwirrend die stoßenden Kolbenstangen von
unheimlicher Dimension, sechs , sieben, acht hin¬
tereinander und die klappernde Bewegung der
Steuerstangen , übertönt in weiterer Entfer¬
nung von dem Dröhnen der Maschinen, die auf
gewaltigen Fundamenten arbeiten. Und auf
der Kurbelwelle drehen und schleifen die Gene¬
ratoren. Ein eintönig seufzendes Lied der Ar¬
beit .

Auf der anderen Seite der Stadt liegt das
Hüttenwerk mit Walze und Konverter . Feu¬
rige Schlangen zucken in den Hallen hin und
her, bäumen und winden sich unter der Walze
und rollen ab in das Halbdunkel der Halle.

seltsam gespenstisch : feurige Schlangen in lan¬
gen, halbdunklen Hallen. Glühende Klötze
jwerden aus unterirdischen Feuerkammern ge¬
hoben. Gedrungene Stahlglut läuft und
springt über die Bahn der Walze zu, stoppt,
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Finger recken sich aus dem Boden, wenden den
Block hin und her vor das Walzprofil . Und
hindurch wird er durch das enge Tor gepreßt.

Männer stehen an der Walze . Moniereisen
wird aus Knüppeln gereckt. Zangen fassen
den glühenden Stahl und drücken ihn in das
Profit, und in feurigen Serpentinen windet er
sich durch die Walze und flieht in die Halle.

Gebeugte Männer halten mit Zangen glü¬
hende Blöcke , der Fallhammer saust herab, dem
Hebel folgend. Funken sprühen im Umkreis.
Mächtige Wellen werden vorgeschmiedet.

Eilig schleppen kleine Hüttenwerkslokomoti¬
ven vom Wischer her Pfannen mit flüssigem
Roheisen zum Thomaswerk , zu den birnenför¬
migen Konvertern. Der Gebläsewind greist
im Konverter an. Eisenwelt. Kalk faßt die
Schlacke und diese den Phosphor . Dann ist
die Charge fertig. Ein Signal ertönt . Spuk¬
kend und räuspernd blasen die Konverter die
feurige Schlacke in die Luft, langsam kippt die
Birne, und aus ihrer Schnauze fließt breit
wie Geiser der Feuerstrom des Thomaseisens
in die Gießpfannen und die Kokillen.

Zwischen Hochöfen und Hütte liegt die Stadt,
ärmlich, scheu und gedrückt. Grau und schmut¬
zig ihre Mauern und Straßen. In erschrecken¬
der Anzahl sind Bier= und Schnapsausschänke
zu finden . Als ob das Trost und Zuflucht sei,
da das Auge den Himmel nicht sieht und nach
Freundlichem vergeblich Ausschau hält. Die
Arbeiterstadt sieht wenig reine Sonne . Qualm
zieht dick, breit und träge über die Tächer,
von den Hochöfen , vom Thomaswerk . Keine
schwanken Rauchfahnen wehen lustig in der
Luft. Dichte, graue Tücher verhängen den
Himmel. Nachts spannt sich ein Feuerbogen
über die Stadt, wenn Hochofen und Hütte sich
an den Wolken die Hände reichen.

Der Flüchtige bleibt immer in diesem Be¬
reiche. Wo am Rande der Stadt die Häuser
lichter werden, beginnen die Zechen, erheben
sich

die Kegel der Schlackenhalden , recken sich
die Fördertürme, dreht sich hoch oben flink das

Rad, rechts herum, links herum. Aengstlich
geduckt kriechen die Häuser der Kolonien an
die Zechen heran. Und wiederum glühen die
Batterien der Kokereien.

So halten die Zechen im weiten Kranz die
Stadt umschnürt.

Die Erinnerung aber greift suchend nach
Bildern von Orten, die freundlicher sind als
diese Städte der Kohle und des Eisens, die den
Tag begleiten und einen lichten Schein breiten
über das schwarze Land.

Min Modersprar
Min Modersprak , wa klingst du schön.
Wa büst du mi vertrut!
Weer ok min Hart as Stahl un Steen,
Du drevst den Seolt herut.

Jo söhl mi as en luttjet Kind,
De ganze Welt is meg.
Du pust m. as en Voerjahrswind
De kranke Bofs torecht.
So herrlich klingt mi keen Musi
Un singt keen Nachtioal,

—[ 2 —

Kontraste
Von Lothar Schmidt .

Es war um die Zeit, der wir uns nicht gern
erinnern: Gipfelpunkt der Inflation, völliges
Versagen der Kaufkraft unserer Valuta . In
jedem Haushalt ohnmächtige Verzweiflung
über die unerschwinglichen Preise für all das,
was „zur Nahrung und Notdurft des Leibes ge¬
hört“. Aus solchem Elend erblühte plötzlich , ehe
wir uns dessen versahen, im Nachbarlande
Oesterreich eine Blume edelster Menschlichkeit.
In allen Teilen des selbst schwer heimgesuchten
und, ach so klein gewordenen Reiches erwachten
die Herzen zu ungestümem Drange, nur zu hel¬
fen. Und dieses spontane Gefühl wurde als¬
bald wirkende Tat. Ein Volk von sechs Millio¬
nen spendete einem anderen Volke von sechzig
Millionen aus eigenem kargen Besitz durch Mo¬
nate in rastloser, rührender Nächstenliebe un¬
gezählte Gaben von Lebensmitteln . Fremde
Leute fragten sogar an, ob sie sich erlauben
dürften, dies und jenes zu schicken, und sie er¬
baten die Adressen von anderen Interessenten,
die es nicht verargen würden, wenn man sie
gleichfalls bedächte. Die Sendungen kamen in
solcher Menge, daß man diese Fülle von Barm¬
herzigkeit gern weiter leitete, dahin, wo noch
größerer Mangel war als im eigenen Hause.
In herzlicher Gesinnung und auch ein wenig
mit Beschämung mag der Reichsdeutsche all je¬
ner Freundschaftsbeweise der Stammesver¬

wandten gedenken. Denn — seien wir ehrlich:
Als es vor der Stabilisierung ihrer Währung
den Oesterreichern ebenso schlecht ging, haben
wir ihnen damals in annäherndem Maße ein
Gleiches getan? Nein. Zwar haben auch wir
Mitleid gehabt und Mitleid auch getätigt, aber
so allgemein , so rührig, so freudig und so takt¬
voll ist unsere Hilfe nicht gewesen, obwohl wir
nach Zahl und Größe das Zehnfache hätten lei¬
sten können. — Inmitten der Liebesgaben aus
Oesterreich überraschte mich ein Liebesbrief aus
dem eigenen Vaterlande . Er war anonym und
lautete :

„Sie Lumpenhund, Sie! Wir wissen, daß Sie
oft was zu fressen kriegen aus Oesterreich.
Wenn Sie von heute an nicht alles an die Ar¬
men abgeben, werden Sie dem Staatsanwalt

Mi lopt je glik in Ogenblick
De hellen Tran hendal.

Klaus Groth .

angezeigt wegen Unterschlagung! Das wachen¬
de Auge von Berlin=Wilmersdorf. "

Ein hübscher Kontrast, nicht wahr? So schallt
es von drüben und so von hüben! Dieses Schrei¬
den war übrigens, das einzige Zeichen von In¬
teresse , das mir während einer schlimmen Krise
aus Deutschland zuteil wurde. Ich bin nun
weder so töricht , noch so ungerecht, aus dem Er¬
lebnis verallgemeinernde Schlüsse zu ziehen und
zu sagen: Seht, so handelten Oesterreicher und
so handeln meine Landsleute. Aber zu denken
immerhin gab mir der Fall doch. Vielleicht gibt
es auch anderen zu denken, wenn ich ihnen ein

zaar lehrreiche Erfahrungen hinzufüge.
Ich war vorigen Sommer mit meiner Frau

ein paar Monate in einem Dörschen des Wie¬
ner Waldes. Alle Bewohner, mit denen wir
während unseres Aufenthaltes in Berührung
kamen, fanden wir noch erfüllt von heißer Em¬
pörung über die Ruchlosigkeit der Ruhrbeset¬
zung. Wie von einer dem eigenen Lande an¬
getanen Schmach sprach man davon und wie
von einem erst gestern geschehenen Ereignis .

so stark war in ihnen das Mitleid, so heftig
der Schmerz geblieben. Zu derselben Zeit ver¬
langten deutsche Theaterdirektoren die Aufhe¬
bung des gegen die französischen Dramatiker
für die Dauer der Ruhrbesetzung ausgesproche¬

les, da das deutsche Publikum auf diese Ge¬
nüsse nicht länger verzichten wolle!

Wie überall in Oesterreich, so wurden auch
in dem erwähnten Weiler des Wiener Waldes
Ruhrkinder verpflegt. Die ärmsten Bauern
wetteiferten in dem Bestreben, den Sprößlin¬
gen der von Haus und Hof vertriebenen Deut¬
schen Liebes zu erweisen. Ein jeder war stolz
auf sein Ruhrkind und bemüht, es besser zu füt¬
tern und besser zu kleiden als die Nachbarn.

In Wien wollte ich einem Schaffner der
Straßenbahn den Betrag von wenigen hundert
Kronen, die er nicht herausgeben konnte, als
Trinkgeld überlassen. „Nein, mein Herr, wir
dürfen kein Trinkgeld nehmen und wollen auch
keins nehmen . “

Aus einem Kaffee lief mir der Zahlkellner
über den Straßendamm nach. Ich hatte ihm
versehentlich eine Fünfzigtausendkronennote
statt einer Fünftausendkronennote gegeben .

Ein armer Teufel von Schuster, der in einer
Kellerwohnung hauste , war sichtlich erfreut , als
ich ihm ein paar Schuhbänder abkaufte. Nach¬
dem er aber, ohne zu fragen, erfahren hatte,
daß die Schuhe kleinere Oesen hätten, als die,
welche ich gerade trug, zahlte er mir aus eige¬
nem Antrieb den Kaufpreis zurück, weil er an¬
dere Bänder nicht besaß und ich mit diesen doch
nichts anfangen könnte .

Als bei unserer Rückkehr nach Berlin der Zug
in den Anhalter Bahnhof einlief, öffnete ich ein
wenig voreilig die Coupeetür. Auf dem Perron
standen Bahnbedienstete, einige Packträger und
Postschaffner. Da rief einer von diesen mir in
den langsam sich noch bewegenden Zug nach:
„Na, du Stiesel! Kannste nich warten, bis der
Zug hält ?“

Kontraste ! Kontraste!
Es ist Pflicht, auf sie hinzuweisen , eben weil

man Deutscher ist und sein Vaterland lieb hat.

sbröckelte und vom Sturm der Zeit verweht
wurde, so färbt auch jetzt Abendrot manche
Schöpfungen unserer Epoche. Ueber den Rui¬
nen aber leuchtet friedlich symbolischer Regen¬
bogenglanz, wie immer eine Verheißung für die

iaunft.
Das zerfallende Rußland ist heute im Beson¬

deren das Land der Ruinen. Ganze Reiche sind
ab 2esrockelt, u. Geschlechter , die Weltgeschichte
mitwerden halfen, sind verschollen oder ermor¬
det, und ihre Wohnsitze zerstört oder verödet. —
As raubende Horden, die Brandfackel in der
einen und das Mordbeil in der anderen Hand
die Kaiserschlösser und Edelsitze überfielen, da
wurde wahrlos Schönes und Gutes vernichtet
und in Blut ersäuft.“ Tori aber, wo das Feuer
lie, : gündete , Iu. sind b. sweilen als ein selt¬
samer Anachronismus inmitten von verwilder¬
ten Purk. verwahrloste Cerrensitze nachgeblie¬
ben. Manch ein alter Diener mag dort wie eine
Hauskatze durch die kalten Räume schleichen
und gewohnheitsmäßig mit dem Staubwedel
über Coldverzierungen und Ahnenbilder strei¬
chen. Wie ein Märchenkobold mag er über ver¬
lorenen Schätzen wachen, von deren Wert er
keine Ahnung hat. So wurden von den Bol¬
schewiken kürzlich auf einem verlassenen Schloß
eines Grafen Uwarow eine kostbare Bibliothen
von über fünfzigtausend Bänden entdeckt und
im Keller unter allerlei Gerümpel einige Ge¬
mälde von Reynolds und Robertson. Auf dem
Besitztum des Fürsten Barjatinsky an der
ukrainischen Grenze standen unberührt in einer
Ecke Originalstatuen von Thorwaldsen und
Boudon, auch zwei Porträts von Ludwig 16.
und von Marie Antoinette , mit eigenhändiger
Unterschrift des Königs, die der unglückliche
König einem Fürsten Barjatinsky, der als Bot¬
schafter an seinem Hofe geweilt hatte, zum
Geschenk überreichte. Auf einem Gut des Gra¬
sen Scheremetjeff wurden ganze Bündel von
göstlichen Miniaturen aufgestöbert. Auch Still¬
leben von Ostade und von van der Meer wurden
dort gefunden. Die meisten dieser Kunstschätze
wurden nach dem Rumjamzeffmuseum oder
nach Petersburg geschafft. Alles in allem dürfte
aber kaum der tausendste Teil der von den gro¬
ßen Herren gesammelten Schätze der vandali¬

nen Boykotts Pariser Schwänke und Vaudevil=Ichen Vernichtung entgangen sein. Jedenfalls

——

Sterbende Geschlechter
Von E. v. Ungern =Sternberg .

Nachdruck verboten.
Es ist leichter, über die Vergänglichkeit aller

Dinge zu philosophieren, als sie sich wirklich Israeliten dringen nach Jahrtausenden noch
und bildlich vorzustellen. Es gibt Gemeinplätze, der Bibel zu unserem Bewußtsein, der Schm
die als Dogma gelten und feststehende Begriffe, d
die ein Kanonenschuß zum Umfallen zu bringen
vermag. Politische Gebilde, die auf eisernen
Fundamenten zu ruhen schienen, zerflattern
plötzlich wie Eintagsfliegen . Die Welt scheint
müde geworden zu sein. und mie in früheren
Jahrhunderten und Jahrtausenden Großer

st dem Uebriggebliebenen alles Persönlichkeits¬
gepräge genommen, es bleibt kalt und katalogi¬
siert in den steinernen Gräbern der Museen .

In den Schlössern, den Zentren hoher Kultur
inmitten brutaler Wildheit, wird das Parkett
von den plumpen Füßen der Mushiks zertram¬
pelt, die Eichentäfelchen werden zerhackt und
in den Küchen verheizt, aus den Govelins nähen
sich die Weiber Schürzen. Die einstigen Besitzerirren heimatlos in der Welt herum. Im Trau¬
me mag ihnen der alte Sitz ihrer Väter, mag ih¬
nen alles das, was noch vor wenigen Jahren
als ihr unangreifbares Eigentum galt, wie eine
serne Fatamorgana erscheinen. Viele unter
hnen haben sich in ihr Schicksal zu finden ver¬
standen, sie denken an das Geschehene ohne Haß
und Begier zurück. Sie sind im seelischen Er¬
fassen der Vergänglichkeit aller Dinge weise
geworden .

Das Unheit in Rußland nimmt seinen Lauf!
Ein bekannter russischer Denker schreibt dazu:
Wir sind ein anarchistisches Tartarenvolk, wel¬
ches nur die physische Gewalt und die Peitsche
anerkennt. Die Dreieinigkeit : Zar, Glaube
und Vaterland ist zertrümmert . Wir sind heute
das freieste Volk! Unser ist das Raubrecht ! Mir
dem scharfen Messer im Stiefelschaft wird von
Haus zu Haus gemordet, bis uns die Ueber¬
schwemmung des eigenen Blutes zu ertränken:
droht. Dann erst werden wir die Messer von
uns werfen, in die Knie stürzen und die Hände
flehend zum Himmel erheben. Wir haben das
Gewissen umgebracht, und wir werden die zivi¬
lisierten Völker anflehen, zu uns zu kommen
uns zu retten. Millionen von Russen erkennen
heute die Weisheit des Königs Salomo an,
der ausrief: Wehe dem Volke , wo die Knechte
Herr werden! Die offizielle Negation des
Glaubens an Gott hat zu der Negation der Men¬
schenrechte geführt, aus dem Menschen einen
Klassensklaven und ein Klassentier gemacht . So
muß das Reich des Antichrist aussehen! ImKreml ist der Sitz des Königstums über den
nackten Tiermenschen. Der Baalstanz aber um
das goldene Kalb in Moskau wirkt auch im
Ausland ansteckend, trotzdem das Mene Tekel
deutlich genug aus dem Osten zu uns herüber¬
flammt.

Die Leiden der nach Babylon verschlepptenu
Schmerz

der nier Millionen russischer Emigranten und
Flüchtlinge, die um uns herumleben, rührt uns
kaum. Ueber den Schranken der Klassen und
den Grenzen der Nationen haben die Völker
den Christen, den Bruder vergessen. — Es liegt
in der menschlichen Natur, den Sturz und das
Unalück Großer und Reicher als eine Vergel¬

Wm % LS „ EeTGuRES

8 SSE 6 88S 5S %

8r . 858□= SEE

tung des Schicksals für die eigenen quälenden
Sorgen zu empfinden. Manche mögen durch
Herzlosigkeit und Dünkel die Gleichgültigkeit

verdient haben, aber die Vernichtung der Gro¬
ßen bedeutet fast immer eine Vernichtung der
Kultur . Sie hat nicht nur in Rußland stattge¬
funden, in einigen der neugeschaffenen Rand¬
staaten ist es nicht viel besser hergegangen. Zum
revolutionären Wüten kam dort noch der Haß
der Letten und Esten zur früher herrschenden
Klasse der Deutschen hinzu . Es kam vor, daß
die Erbgruften alter Geschlechter , die seit Jahr¬
hunderten im Baltikum ansässig waren, aufge¬
wühlt und die Gebeine über das Friedhofs¬
gehege geworfen wurden, damit auch die letzte
Erinnerung an die deutschen Herren schwinde.
Die deutschen Schlösser und Burgen dienen
heute, soweit sie nicht in Ruinen zerfallen sind,
den Gutsknechten als Wohnung oder werden
im besten Falle als Schulgebäude ausgenutzt.
Die geraubten Länder, Wälder und Häuser gel¬
ten als Eigentum des Staates .

Weniger hoch als in Lettland und Estland
schlugen die Wogen der Revolution in Litauen .
Die kleineren Güter blieben zum großen Teil
unangetastet , und nur die Wälder wurden vom
Staate beschlagnahmt. Keiner der Herren wur¬
de grausam von Haus und Hof getrieben. Auf
jeden Fall blieben ihnen Haus und Hof sowie

achtzig Hektar Ackerland als unbestrittenes
Eigentum. Es gibt in Litauen Grandseigneure ,
die sich in die neue Lage einzuleben verstanden
haben. Man trifft zuweilen in den Kownoer
Restaurationen Gesichter und Gestalten, die man
früher in glänzender Uniform am Zarenhof
oder in den Modebädern sah. Es sind heute be¬
scheidene Landwirte , die sich durch fleißige Ar¬
beit ihren Unterhalt erwerben und das Klagen
vergessen zu, haben scheinen . Es gibt gerade in
Litauen herrliche Schlösser , von denen natürlich
ein Teil verödet steht. Die früheren Besitzer be¬
finden sich, soweit sie Polen waren, zum großen
Teil in Warschau oder Paris, wo sie den neuen
Zeiten grollen. Manche haben auch Litauen die
Treue bewahrt , so lebt z. B. eine Fürstin Radzi¬
will friedlich in Kowno , ein Graf Tyszkiewicz
war litauischer Gesandter in London usw. Zu
den schönsten Schlössern in der Umgebung Kow¬
nos gehören der im 13. Jahrhundert erbaute
Stammsitz der Familie von Dowgiallo, Siesikai,

ferner Belvedere, das vom Marschall Burba er¬
richtete Prunkschloß der Burba, das dem Grafen
Plater gehörige Schloß Szatejki, der uralte
sagenhafte Sitz der Grafen Kossakowsky, Woj¬
tusky , in dem einst Swidrigaillo seine Residenz
errichtete und einige andere mehr. Alle diese
Schlösser stehen heute unter dem Schutz der Re¬
gierung, jedenfalls ist niemand der Besitzer er¬
mordet und keins der Schlösser ist von vanda¬
lsichen Horden zerstört worden. Sie sind ein
Denkmal für die Kultur der Litauer .

Wo immer die Brandfackel der Revolution ge¬
zündet hat, wo Mord und Grausamkeit Befrei¬
ung und Glück bringen sollten, wo Schlösser in

Ruinen verwandelt wurden, da steht heute das
Totenseld des Elends. Kirche und Schulen,
Zlauben und Hoffnung wurden vernichtet. Vor

dem tönernen Bild des Antichrist , des vergötz¬
lichten Materialismus. steht die Menge mit ver¬
ödetem Herzen; die aber noch auf Erlösung hof¬
fen, beten leise: „Herr, dein Reich komme! “

Heimat , liebe Heimat du !

Heimat, liebe Heimat du,
Mutter voll der Gnaden,
Hast zu wundersel' ger Ruh ' ,
Mich, dein Kind, geladen .
Seit ich treulos dich vergaß.

Ging dein wehes Singen
Hinter mir ohn' Unterlaß .

Mich zurückzubringen .
Bis der Sehnsucht Becher schwoll
Und auf scheuen Füßen
Ich mich nahte, demutsvoll ,
Heimat, dich zu grüßen.
Treu streckst du die Arme aus
Und im Herz, im müden,
Leuchtet still ein froh „Zu Haus“
und ein süßer Frieden.

Georg Noae .

Kilometern. „Blücher“, der als letztes Schiff
in der deutschen Linie fuhr, vermochte nach et¬
wa einstündigem Kampf die verlangte Höchst¬
geschwindigkeit nicht mehr zu halten. Er sackte
langsam achteraus . Kurz danach , um 11.30 Uhr,
schlug bei ihm eine Granate ein, deren Wirkung
verhangnisvoll wurde . So weit sich aus den
Aussagen der Ueberlebenden erkennen läßt, war
die tief liegende Munitionstransportbahn ge¬
troffen worden . Kartuschen, die sich auf der
Transportbahn befanden, entzündeten sich. Nach
allen Seiten schlugen Stichflammen durch die
Beschoßaufzüge. Durch Sprachrohre und Lüf¬
tungsschächte drangen giftige Gase. Sie ver¬
pesteten den Mittelgang , der, wenn man so will,
mit der Fülle seiner Befehlsübermittlungsein¬
richtungen das Rückenmark eines Schiffes dar¬
stellt und füllten den Kommandostand, der dem
Gehirn eines Menschen zu vergleichen wäre, und
viele andere Räume des Schiffes an. Sämtliche
Feuerleitungsapparate, die Kommandoelemente
für die Maschinen und der Ruderantrieb fielen
aus. Granatsplitter beschädigten außerdem dar
Hauptdampfrohr im dritten Heizraum, so daß
der Dampfdruck fiel und die Geschwindigkeit auf
17 Soomässen herabging .

der Untergang
von S . M . 97S . „ Mlucher “94

Kansan D.
Von
v. Waldeyer =Hert .

Nachdruck verboten.
Der 24. Januar 1915 ist seekriegsgeschichtlich

ein Tag besonderer Ordnung gewesen . Er
führte zum erstenmal den Kampf modernster
Großkampschiffe herbei. Nur S. M. S. „Blü¬
cher“, der zum Verbande unserer Schlachtkreu¬
zer gehörte, paßte nicht recht in den Rahmen.
Er war nach Bestückung und Bepanzerung alles
andere, nur kein vollwertiges Schiff, gebaut in
einer Uebergangszeit , wo man noch nach neuen
Formen suchte. So ist es zu erklären, daß „Blü¬
cher“ in der Schlacht auf der Dogger=Bank sein
Schicksal erreicht hat.

Das Gefecht, das im wesentlichen von „Seyd¬
litz", „Derfflinger", „Moltke“ und „Blücher"
auf deutscher Seite und von „Lion", „Tiger",
„Princeß Royal“, „New Zeeland" und „Indomi¬
table“ auf britischer Seite geführt wurde, spielte
sich auf annähernd gleichlaufenden Kursen ab.
Seetaktisch bezeichnet man diese Gefechtsform
als ein laufendes Gefecht. Beide Verbände
preschten mit äußerster Kraft dahin. Sie holten
alles aus ihnen heraus , was nur in ihnen
steckte . Die Gefechtsentfernung hielt sich durch¬
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veren Schäden hielt „Blücher ",
inen Posten. Ununterbrochen

und heftig feuernd, folgte er den stärkeren Ka¬
meraden, bis sich die Oriten auf ihn stürzten.
Zunächst ein leichtes Kreuzergeschwader, das
aber unter den dechenden Salven des deutschen
Panzerkreuzers sehr schnell zum Abdrehen ge¬
zwungen wurde. Alsdann liefen vier Zerstö¬
rer gegen „Blücher" an. Nur einer kam zum
Torpedrschoß. Im selben Avgenblick traf ihn je¬
doch selbst eine Granate , die den Zerstörer außer
Gefecht setzte. Während nunmehr das zuerst ab¬
gewiesene leichte Kreuzergeschwader aus großer
Entfernung ein lebhaftes Schnellfeuer unter¬
hielt, und die drei anderen Torpedobootszer¬
störer aus vorsichtig gewahrten Abständen, die
ein Treffen kaum mehr wahrscheinlich machten,
hre Torpedos versandten , stieß allein der

Kleine Kreuzer „Arethusa“ unverzagt auf Nah¬
sampfentfernung gegen den sinkenden „Blü¬
cher“ vor. Zwei seiner Torpedos trafen das be¬
wegungsfähige Schiff . Sofort erlosch alles
Licht. Doch die Besatzung hatte an Kampffreu¬
digkeit noch nichts verloren: dem tapferen Bri¬
ten glückte es nur mit Mühe, den vom „Blü¬
scher" abgefeuerten Torpedos auszuweichen !sdie sinnere Venus allmählich den sonnennahen
Nunmehr griffen auch die Schlachtkreuzer mit Merkur , und geht 8.30 Uhr früh nur 1,1 Bo¬

end auf den äußersten Grenzen der Schuß=Torvedoschüssen und Salven ihrer schweren Ar=gengrad oder 2 Vollmondsscheiben=Durchmes¬
lie.### sie schwankte zwischen 20 und 14' tillerie ein. Unausgesetzt umkreisten sie das in ser jüdhict von ihm vorbei . An den Folgetagen,

thellgelbe Brandwolken gehüllte deutsche
das insgesamt noch von nahezu hundert schwe¬
ren Granaten getrossen wurde. An Bord wie¬
sen nur noch Brände und Exviosionen den Weg
durch die dunklen Räume. Trotzdem drängten
sich die letzten lebenden Geschützmannschaften
an die letzten bedienungsbereiten Rohre. Kei¬
ner dachte an Ergeben, keiner holte die Flagge
nieder. Noch sieben Torpedos mußten verschos¬
sen werden, um den „Blücher“ endgültig ver¬
stummen zu lassen. Kommandant und Erster
Offizier lagen verwundet oder bewußtlos vor
dem Kommandostand. Auf der Schanze sam¬
melten sich die Ueberlebenden , als keine
Waffe mehr brauchbar war. Sie stimmien,
„Deutschland, Deutschland über alles“ an und
sangen das Flaggenlied .

Der Kreuzer „Arethusa“ fuhr dicht an den
brennenden „Blücher" heran. Nach Schilde¬
rung des Kommodore Tyrwhitt, der sich an
Bord befand, war das Schiff in einem be¬
dauernswerten Zustande. Die Aufbauten gli¬
chen einem Trümmerhausen . Durch riesige
Schußlöcher vermochte man tief ins Innere zu
sehen, überall wüteten Feuersbrünste . Als der
britische Kreuzer auf hundert Meter heran war
und Boote zu Wasser ließ, kenterte „Blücher“.
Für einige Minuten lag das Schiff noch kiel¬
oben, dann erst verschwand es in den Fluten .
Von den Briten wurden insgesamt 260 Ueber¬
lebende gerettet. Und die offizielle britische
Darstellung des Kampfes auf der Dogaerbank
ehrte das tapfere Schiff mit folgenden Worten:
„Drei Stunden lang, während deren „Blücher"
der Brennpunkt einer überwältigenden Feuer¬
zusammenfassung gewesen war, hatte er kei¬
nen Augenblick aufgehört , das Feuer zu erwi¬
dern. Zweimal waren unsere leichten Kreuzer
vorgestoßen, um die Vernichtung zu vollenden,
zweimal hat „Blücher“ sie gezwungen, sich zu¬rückzuziehen. Als ein Beispiel von Mut und
kriegerischem Geist während der Stunden des
Unterganges ist seine Haltung selten übertrof¬
sen worden. “

Des Namens seines großen Paten würdig,
hat „Blücher“ gefochten und sein Ende gefun¬
den. Auch er hat eine Tat geschaffen , die zu
keiner Zeit deutscher Geschichte vergessen wer¬
zen darf. Wer künftig vom Marschall Vor¬
wärts spricht oder auch nur an ihn denkt, soll
sich auch seines Patenschiffes erinnern. Wäre
der alte Haudegen auf dem Felde der Ehre ge¬
blieben, nicht tapferer und ehrenvoller hätte er
die Waffe aus der Hand legen können, als sein
Patenschiff es tat.

——. —

Astronomische Ereignisse
Die großen Planetenkonfunktionen der zweiten

Jonmarbillfe.
Von Max Valier .

Zusammenkünfte der Wandelsterne am Him¬mel haben von jeher das Interesse der Mensch¬
heit erregt, seit diese unsern Heimatstern be¬
wohnt, früher vielleicht noch viel mehr als
heute, da die meisten Menschen , erdrückt von
dem Staube des Alltags, kaum noch je einen
Blick für die Wunder des Sternenhimmels er¬
übrigen. Sind die Fälle, daß zwei der großenPlaneten sich auf ihren verschlungenen Bahnen
begegnen, auch nicht eben selten, so gehört
doch schon ein besonders glückliches Zusammen¬
treffen dazu, daß die Zusammenkunft auch be¬
obachtbar ist, d. h. in eine günstige Stunde fällt,
sodaß wir sie auch wahrnehmen können, wäh¬rend die betreffenden Gestirne sich über unserm
Gesichtskreise auf dunklem Himmelsgrunde be¬
finden. Daß aber sogar drei der strahlendsten
Planeten sich ein Stelldichein geben, ist ohne
Zweifel ein ganz besonderes Himmelsereignis.Seit langen Jahren zum erstenmal wieder sol¬
len wir in der zweiten Jännerhälfte Zeugeneines solchen auserlesenen kosmischen Schau¬
spiels werden.

Berechnen wir nämlich Lauf und Stellungvon Merkur, Venus und Jupiter genau, so
zeigt sich, daß sich seit dem 9. Januar diese drei
hellen Planeten am Morgenhimmel vor Son¬
nenaufgang in ziemlicher Nähe beeinander be¬
finden und dort als strahlende Morgensterne
glänzen. Wer einigermaßen aufmerksam war,wird bemerkt haben, daß sich der gegenseitige
Abstand dieser drei herrlichen Sterne von Mor¬
gen zu Morgen vermindert hat, bis sie am 13.
Jänner schon ziemlich dicht aneinander heran¬
gedrungen waren. Und nun beginnt eigentlich
erst das Schauspiel. Noch am 15. Jänner stehtJupiter am weitesten links , Merkur in der
Mitte und Venus am weitesten rechts. Am
16. Jänner aber um 7 Uhr morgens überholtflinbere Nomue allmöhlich den sonsennah
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